
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Band (Jahr): 180 (2012)

Heft 25

PDF erstellt am: 01.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



25/2012 • 21. JUNI • 180. JAHRGANG ISSN 1420-5041 • FACHZEITSCHRIFT UND AMTLICHES ORGAN

Schweizerische
irchen-
Zeitun

LITURGIE IM GESPRÄCH:

WORT DES LEBENDIGEN GOTTES

Seit
frühester Zeit gehören die gottesdienst-

liehe Versammlung und die Eucharistiefeier

am Sonntag als dem Gedenktag der Auf-

erstehung Christi zum Ur-Feiertag der
Christen. Für die christliche Gemeinde als Ab-
bild der Kirche ist der Sonntag mit der Feier der
Eucharistie konstitutiv.

Sonntag ohne Eucharistie!
Was ist zu tun, wenn aufgrund des Priesterman-

gels eine Gemeinde am Sonntag keine Eucharistie
feiern kann? Gibt es Alternativen? Und welche
sind es? Schon die «Synode 72» sah voraus, dass

die pastorale Situation in der Schweiz eines Ta-

ges priesterlose Gemeinden kennen würde. Was
damals noch wie ein Zukunfts-Szenario klang,

ist heute in etlichen Diözesen Wirklichkeit. Seit

mehreren Jahrzehnten schon sind die Wortgot-
tesfeiern am Sonntag üblich geworden, um der
Gemeinde eine gottesdienstliche Versammlung
zu ermöglichen. Das entsprechende liturgische
Buch «Die Wortgottesfeier» (1997) hat sich in-
zwischen so gut verkauft, dass eine Neuauflage
notwendig wird. Zeit, um die Feiergestalt noch-

mais zu überarbeiten und die bisherigen Erfah-

rungen einfliessen zu lassen. Aus diesem Grund
hat das Liturgische Institut der deutschsprachigen
Schweiz in Freiburg gemeinsam mit dem Institut
für Liturgiewissenschaft der Universität Freiburg
im Februar dieses Jahres pastorale Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter zu den Studientagen «Litur-
gie im Gespräch - Wort des lebendigen Gottes in

Wortgottesfeiern und anderen Gottesdiensten»
eingeladen. Hier konnte der Austausch darüber
stattfinden, welche Modelle der Wortgottesfeier
in der pastoralen Praxis zukunftsfähig sind.

Neuauflage des liturgischen Buches
zur Wortgottesfeier
Um den Überlegungen der liturgischen Praxis ei-

nen soliden theologischen Hintergrund zu geben,
haben mehrere Referenten bei der Veranstaltung
Impulse geboten, die zur Diskussion einluden. Da-
neben gab es praktische Beispiele. In einigen Punk-

ten war man sich einig: Eine Eucharistiefeier kann

nicht einfach durch die Wortgottesfeier «ersetzt»
werden, selbst wenn in dieser eine Kommunion-
spendung stattfindet. Ebenso war klar, dass die bis-

herige Form der Wortgottesfeier einer Revision

bedarf. Eine Wortgottesfeier ist nicht einfach eine

«abgespeckte» Eucharistiefeier ohne Eucharisti-
sches Hochgebet, sondern sie hat einen Eigenwert
und ist Feier des Wortes Gottes. Anhand von vier
verschiedenen Modellen haben die Teilnehmer

leibhaftig erfahren dürfen, wie die Wortgottes-
feier aussehen kann und wie diese durch Kompo-
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LITURGIE IM GESPRÄCH: WORT DES LEBENDIGEN GOTTES

WORTGOTTES-
FEIERN

Thomas Fries ist Diplom-
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Universität Freiburg.

sition verschiedener, auch neuartiger Elemente
eine eigenständige Feiergestalt erhält.

Das Zweite Vatikanische Konzil hat die Be-

deutung der Heiligen Schrift für das Leben der Kir-
che, für die Feier der Liturgie und das geistliche
Leben der Gläubigen neu ins Bewusstsein gerückt.
Jedoch, so die ernüchternde Feststellung während
der Tagung, bleibt die Bibel vielen Katholiken im-

mer noch fremd, obwohl seit der Liturgiereform
der «Tisch des Wortes» reich gedeckt ist und vie-
les an Bildungsarbeit, etwa durch die biblischen

Arbeitsstellen, stattfindet. Dass dem Wort Gottes
eine «wandelnde Kraft» innewohnt und die Heilige
Schrift «geistliche Nahrung des Christen» ist, wur-
de betont. Neben die Ermunterung zur person-
liehen Lektüre der Bibel, die ins tägliche Leben des

Christen gehört, rückte daher die Forderung, das

Wort Gottes richtiggehend liturgisch zu feiern.

Auf dem Weg zu einer neuen
Feiergestalt
Eröffnung, Gestaltwerdung des Wortes durch
eine Begrüssung und die Verkündigung, Antwort
auf das gehörte Wort durch einen Lobpreis und/
oder eine Zeichenhandlung und der Abschluss -
so könnte der Ablauf der revidierten Wortgot-
tesfeier aussehen.

Ein feierlicher Einzug des Lektionars oder
Evangeliars mit Kerzen begleitet, die zentrale Po-

sitionierung der Heiligen Schrift im Gottesdienst-

räum, die Verkündigung des Wortes mit einem Im-

puls, der feierliche Lobpreis auf das Wort Gottes
liturgische Inszenierung lässt die Liturgie zur

Feier werden. Nicht alle Teilnehmer waren sich

sicher, ob eine Verehrung des liturgischen Buches

als Ort der Christus-Repräsentanz als Zeichen-

handlung angemessen ist. Oder ist es einfach nur
gewöhnungsbedürftig? Denn schliesslich wird das

Evangeliar in der Liturgie schon seit langer Zeit be-

sonders hervorgehoben, und auch dem Judentum
ist die Verehrung der Tora-Rolle nicht fremd. Vor-
sieht und Achtsamkeit sind dennoch bei der Ein-

führung neuer ritueller Elemente geboten. Nicht
jede Gemeinde ist dazu bereit, sich auf eine neue
Feierform umzustellen. Es muss Vertrautheit ge-
schaffen werden, worauf die Mitarbeiterinnen und

Mitarbeiter des Liturgischen Instituts immer wie-
der hinwiesen. Die Frage lautet, wie es gelingen

kann, die Wiederholbarkeit der Feier zu gewähr-
leisten: Welche Rituale schaffen Vertrautheit?

Die exzellente musikalische Unterstüt-

zung durch eine Kantorin und einen Organisten
gab den Wortgottesfeiern bei der Tagung einen

eigenen, festlichen Akzent. Sicher ist zu berück-

sichtigen, dass nicht jede Gemeinde diese liturgi-
sehen Dienste zur Verfügung hat, weshalb es eine

schlichtere Form der Feier geben muss. Eine wich-
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tige Frage stellt sich im Zusammenhang mit der
Auswahl der Lesungen: Soll sich die Wortgottes-
feier an Sonntagen an die Leseordnung für die Eu-

charistiefeier halten, oder kann man eine Auswahl
treffen? Hingewiesen wurde auf die Möglichkeit,
die Wortgottesfeier je nach Situation im Kirchen-

jähr zu variieren: eine Wortgottesfeier mit Luzer-

nar eignet sich für den Weihnachtsfestkreis, das

Taufgedächtnis für das Fest «Taufe des Herrn»
und den Osterfestkreis, Buss- und Versöhnungs-
elemente wären in der österlichen Busszeit und

in der Adventszeit angebracht, und Benediktionen
könnten zu verschiedenen Anlässen im Kirchen-

jähr stattfinden.
Und muss nicht auch ein Unterschied be-

stehen zwischen der sonntäglichen und werktäg-
liehen Wortgottesfeier? Bietet sich nicht gerade
für den Sonntag die Chance, die Feier mit einem

Taufgedächtnis zu verbinden, das heute eher
selten in den Gemeinden stattfindet? Wichtig
erschien es vielen Teilnehmenden, die Wortlas-
tigkeit der bisherigen Feier durch sinnliche As-

pekte (Zeichenhandlungen wie Segnungen oder
Buchverehrung) auszugleichen und die bisherige
Verwechslungsgefahr mit der Eucharistiefeier ab-

zufangen. Soll die Kommunionspendung während
der Wortgottesfeier eher die Ausnahme bleiben?

Jedenfalls ist es wichtig, eine eigenständige Grund-
form für die Wortgottesfeier zu finden und den

Bezug zum Kirchenjahr herzustellen.

Die Bedeutung der liturgischen
Dienste
Authentizität ist in der Liturgie ebenso wichtig
wie in der Pastoral allgemein. Die Verkündigung
des Wortes durch den Vorsteher/die Vorsteherin
oder den Lektor/die Lektorin muss authentisch
sein und bedarf der Einübung. In verschiedenen
Ateliers wurde während der Tagung erprobt, wie
sich Körperhaltung und Aussprache zueinander
verhalten und worauf es beim Verlesen in der Li-

turgie ankommt, damit die Teilnehmenden wirk-
lieh zuhören können und das Wort Gottes an-
kommen kann. Die Veranstaltung «Liturgie im Ge-

spräch» hat in diesem Jahr erneut eine erfreuliche
Resonanz erfahren. Dass in den Prozess der Neu-

erarbeitung eines liturgischen Buches Leute aus

der pastoralen Praxis einbezogen werden, ist eine

grosse Chance, um Erfahrungen und Eindrücke in

die Erarbeitung einzubeziehen. Es bleibt zu wün-
sehen, dass die Wortgottesfeier zu einer Feier-

gestalt findet, die es den Menschen ermöglicht,
sich auf das Abenteuer der Begegnung mit dem

Wort Gottes immer wieder einzulassen, denn das

Wort Gottes bewirkt, was es will, und erreicht all

das, wozu Gott es aussendet (Jes 55,11).

Thomas Fr/es
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FAMILIENKRACH

14. Sonntag im Jahreskreis: Mk 6,1-6

«Nirgends gilt ein Prophet so wenig wie in

seiner Vaterstadt» (Mk 6,4) gehört heute
zu den geflügelten Worten. Sie werden vor
allem dann zitiert, wenn ein Mensch da, wo
er am besten bekannt ist, mit seinen Ansich-

ten auf Ablehnung stösst und keinen Erfolg
hat. Irgendwie können diese Worte die Ab-
lehnung erklären, ohne dass genau gesagt
werden könnte, weshalb das so ist. Liegt es

etwa daran, dass bei Personen, die einem
schon lange bekannt sind und mit denen man
vielleicht gar aufgewachsen ist, am ehesten
Vorurteile aufkommen: «Ist ja klar, wenn du

seinen Vater, seine Mutter, seine Geschwister
oder die Verwandtschaft kennst!» Oder liegt
es daran, dass man sich von den Eigenen nicht

gerne den Spiegel vorhalten lässt? Oder
Umgekehrt bieten die Worte so etwas wie
einen Trost: Auswärts hat die Person Erfolg.
Desaströs ist es nur zu Hause, bei den Eige-

nen, nicht aber «in der Fremde».
Stark vereinfachend und holzschnitt-

artig liesse sich Mk 6,1-6 zusammenfassen:

Jesus kommt in seine Vaterstadt. Hier geht er
am Schabbat in die Synagoge und lehrt. Alle
sind beeindruckt und fragen: Woher hat er
diese Weisheit, woher die Kraft, durch seine
Hände zu heilen? Dieser Jesus ist doch nur
der Sohn der Maria, wir kennen seine Brüder
und Schwestern. Sie lehnen ihn ab. Deshalb
kann Jesus keine Wunder tun, ausser einige
Kranke durch Handauflegung heilen. Und das

ist so, weil ein Prophet in seiner Vaterstadt
nichts gilt. Guter Stoff für eine Predigt!

Mit Markus im Gespräch
Aber so einfach ist es nicht, da der Text auf
sehr unterschiedliche Arten gelesen werden
kann. Seine Aussage ist eine andere, wenn
sich die Lektüre leiten lässt von der unausge-
sprochenen Voraussetzung, dass die Frage des

«Woher hat er diese Weisheit?» eine Frage
nach der Messianität Jesu ist. Dafür kann eini-

ges im Text selbst sprechen: Es sind die Macht-

taten, die Jesus wirkt. Er lehrt die Tora, was
eine genuine Aufgabe des Messias ist. Aber ge-
gen seine Messianität spricht die Bekanntheit
seiner Herkunft, da die messianische Gestalt
nach einer bestimmten jüdischen Auffassung
bis zum Ende verborgen bleibt. Jesus ist der
Sohn der Maria und hat namentlich bekann-

te Brüder und nicht beim Namen genannte
Schwestern. Soll hier also der «Beweis» ge-
liefert werden, dass Jesus, der in seiner Vater-
Stadt als Messias nicht erkannt wurde, eben

doch der Messias ist, auch wenn man um seine
Herkunft weiss? Das ist möglich.

Es ist aber auch möglich, den Text an-
ders zu lesen. Vers 4 lautet: «Und Jesus sagt
zu ihnen: Nirgends gilt ein Prophet so wenig

wie in seiner Vaterstadt und bei seinen Ver-
wandten und in seiner Familie.» Hier ist nicht
die Bekanntheit der Abstammung Jesu ein

Hindernis, sondern umgekehrt, die Familie ist
das Hindernis für Jesu Wirken. Gerade jene,
die ihm aufgrund seiner Herkunft besonders
nahestehen, verhindern sein Wirken, das im

Übrigen gar nicht so erfolglos ist: «Viele, die
ihm zuhörten, waren überwältigt» - und das

müssen nicht die Jünger gewesen sein. Von
diesen heisst es, dass sie Jesus folgen (6,1),
aber ausgerechnet einige dieser Jünger wer-
den namentlich als Brüder Jesu genannt,
gehören also zu der Familie, in der der Pro-

phet nach den Worten Jesu nichts gilt. Die
Frage ist, weshalb die vielen Menschen, die

überwältigt (das griechische Wort ekp/esso-
moi kann auch staunen, erschrecken, ausser
sich geraten, entsetzen bedeuten) waren von
der Lehre Jesu und die nach der Herkunft
seiner Weisheit fragen und über seine Wun-
der staunen, weshalb diese an Jesus Anstoss
nehmen, nachdem seine Herkunftsverhältnis-
se bekannt gemacht wurden? Ein möglicher
Hinweis zur Beantwortung der Frage könnte
vielleicht gerade in der ersten Reaktion der
Vielen auf die Lehre Jesu liegen: Sie fragen:
«Woher hat (dieser da) das? (pothen touto

toutoj» und «Was ist das für eine Weisheit,
die (dem da> gegeben ist?» (Mk 6,2). «Dieser
da» kann abschätzig gelesen werden, etwa
in dem Sinne: «Dieser (der da>, was hat er
schon für eine Ahnung ...» Diese Lesart trifft
wohl kaum zu, weil die Fragenden gleich wei-
terfahren «und solche Machttaten, die durch
seine Hände geschehen». Vom erzählerischen
Rahmen her wird damit Bezug genommen auf
die früheren Machttaten Jesu, bei denen Jesus
seine Hände gebraucht, vor allem aber auf die
unmittelbar unserer Perikope vorausgehende
Erzählung von der Auferweckung der Toch-
ter des Jairus (und Jesus nimmt die Hand des

Kindes, Mk 5,41). Zwar lösen diese Macht-

taten verschiedene Reaktionen aus. Der
Grundtenor ist, dass sie beim Volk Anklang
finden. Deshalb hat das betonte «dieser da»

positive Bedeutung. Implizit ist damit auch die

Frage beantwortet, dass «der da» die Weis-
heit von Gott hat. Wenn aber die Weisheit
von Gott ist, dann ist der Hinweis auf seine
Familie anders zu lesen: Die biologische Ver-
wandtschaft ist nicht Grund für die Weisheit
Jesu. Und umgekehrt: Wenn die Familie der
Ansicht ist, dass sie aufgrund ihrer «natür-
liehen Nähe» zu Jesus für sich eine beson-
dere Autorität beanspruchen kann, irrt sie

sich. Wer Jesus so in Besitz nimmt, macht es

diesem unmöglich, dass er wirken kann. Die
«institutionalisierte Nähe» ist alles andere als

ein Garant dafür, zur Familie Jesu zu gehören.

Für diese gilt: «Wer den Willen Gottes tut,
der ist mir Bruder, Schwester und Mutter»
(Mk 3,35). Versteht sich auch, dass eine sol-
che Rede skandalträchtig ist - vor allem für
die Familie.

Es mag sein, dass dieser Gedanke be-

fremdlich ist. Er findet aber im Markusevan-

gelium selbst guten Rückhalt: Bei Markus ist
das von den Jüngern und der Familie Jesu ge-
zeichnete Bild ein durchzogenes und ziemlich

negatives, während die Menge mindestens im

ersten Teil des Evangeliums durchaus positiv
in ihrem Verhältnis zu Jesus dargestellt ist.
Auch die Polarität von Fremde und Heimat,
aussen und innen - Jesus kommt von aussen
und geht in seine Vaterstadt - unterstützt
diese Aussage, die besonders fruchtbar ge-
macht werden kann, wenn sie auf dem Hin-

tergrund einer Geschichte der Hebräischen
Bibel gelesen wird.

Was in den Schriften geschrieben steht
«Und der Ewige sprach zu Abram: Geh aus
deinem Land und aus deiner Verwandtschaft
und aus dem Haus deines Vaters in das Land,
das ich dir zeigen werde. und du wirst
ein Segen sein» (Gen 12,1 f.). Ein neuer An-
fang wird gemacht. Dieser Anfang beginnt
mit dem Auftrag, all das zu verlassen, was
Sicherheit bieten könnte, das Vaterland, die
Verwandten und die Familie. Abram geht im
Vertrauen auf die Verheissung Gottes. Un-
sere Perikope beginnt mit demselben Wort:
Fortgehen. Aber dieses Fortgehen hat ein an-
deres Ziel. Jesus gerät in den Bannkreis sei-

ner Familie - und er kann nicht mehr wirken.
Vaterland, Mutter, Geschwister, Verwandt-
schaft, all diese familiären Bande werden zum
Hindernis, wenn sie nicht hinter sich gelassen
werden, da das Tun des Willens Gottes das

einzige Kriterium der Zugehörigkeit zur Fa-

milie Jesu ist. Es ist mit Sicherheit kein Zufall,
dass im Anschluss an unsere Perikope der
Aussendungsbericht kommt. Und es dürfte
auch kein Widerspruch sein, dass unter den
Zwölfen seine Brüder sind. Sie, vor allem

Jakobus und Simon, sorgen nach dem Tode
Jesu durchaus für Machtkämpfe. Verständlich,
dass sie bei solchen Kämpfen wohl auch von
ihrer besonderen familiären Nähe zu Jesus
Gebrauch zu machen suchten. Markus wehrt
sich gegen diese Vereinnahmung. Und erteilt
auch uns eine Lektion: Die Nähe zu Jesus

zeigt sich im Tun des Willens Gottes - und

nicht in der intimen familiären oder in der in-
stitutionell garantierten Nähe.

Hanspeter Ernst

Der Theologe und Judaist Hanspeter Ernst ist
Geschäftsleiter der Stiftung Zürcher Lehrhaus -
Judentum, Christentum, Islam.
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GOTT HAT ZUKUNFT

Das Erbe von Vatikanum II und die neue Evangelisierung

I. Geschichtliche und geistliche
Lektüre
Die Ankündigung eines ökumenischen Konzils am
25. Januar 1959 durch Papst Johannes XXIII., dessen

feierliche Durchführung und die Arbeit, die sich über

vier Jahre erstreckte, nämlich von der Eröffnung des

Konzils am 11. Oktober 1962 durch Johannes selbst

bis zu dessen Abschluss durch Paul VI. am 8. Dezem-
ber 1965 - all diese Ereignisse bleiben der Kirchen-
und Weltgeschichte auf Dauer eingeschrieben.

Ein Blick auf die Geschichte dieser Ereignisse
ist daher nicht nur möglich, sondern auch notwen-
dig. Dieser ist notwendig, um zu verstehen, welche

theologische Perspektiven aufeinandergetroffen, wel-
che Debatten geführt und welche Spannungen sich

während des Konzils zugetragen haben. Des Weite-

ren: Zu welchen Ergebnissen ist es gelangt, und wie

sind die grossartigen Texte, die es hervorgebracht
hat, erarbeitet worden. Vor allem deren Ausarbei-

tung zeigt, dass dahinter divergierende theologische
Gedanken und Schulen gestanden haben.

Es ist klar, dass ein Konzil in einen ganz kon-
kreten Zeitkontext situiert ist, in einer gegebenen

weltgeschichtlichen Lage. Es kann von diesem glo-
balen Kontext nicht getrennt werden. Es ist banal,

festzustellen, dass wir uns 50 Jahre nach dem Zwei-

ten Vatikanum nicht von den Veränderungen abhe-

ben können, die sich zwischen 1962 und 2012 auf
der Weltkarte abgespielt haben. In wenigen Worten:
Die Zeiten liegen hinter uns, wo es leicht schien, die

Zukunft kommen zu sehen mit der Einschätzung,
dass morgen alles besser sein würde als heute, dass die

westliche Welt munter ihre Überlegenheit wird be-

haupten können, indem sie den Sieg der Demokratie
und der wirtschaftlichen Entwicklung heranbrechen

sieht. Die Atmosphäre zu Beginn dieses 21. Jahrhun-
derts ist demgegenüber ganz anders: Sie ist von vielen

Unsicherheiten durchdrungen und wird schlimm-
stenfalls von Enttäuschung und Angst bestimmt. Wir
wissen also wirklich nicht, wohin uns die Zukunft
führen wird; 1962 dachten wir noch, es zu wissen.

Wenn wir uns von der Warte des Historikers

aus nähern, dann entdecken wir ein Weiteres: Wir
erkennen die Ereignisse, die wir erlebt haben, meist

im Nachhinein und mit einer mehr oder weniger
grösseren Verzögerungsspanne der Interpretation.
Die Ergebnisse der Historiker weichen oft voneinan-
der ab. Dies ist auch beim Zweiten Vatikanum der

Fall, ja mehr noch bei der Rezeption, die sich inner-
halb der letzten 50 Jahre unter einem wechselnden

Klima abgespielt hat: Der euphorischen und enthusi-

astischen Phase der 1970er-Jahre folgten Verwirrung,
ideologische Grabenkämpfe, die mit dem Gefühl

einhergingen, dass gewisse Hoffnungen, vielleicht
auch Illusionen, enttäuscht wurden. Und wir hier
stehen an einem Punkt, wo die Erinnerung an das

Zweite Vatikanum nicht mehr selbstverständlich ist
und das Bewusstsein der jüngsten Generation nicht
mehr stark prägt. Wir sind heute aufgerufen, zu einer

neuen Einführung mittels geschichtlicher Bildungs-
arbeit mitzuhelfen, die aber auch über eine geistliche
Lektüre des Konzils geschehen muss.

Jenseits aller positiven und kritischen Analy-
sen wollen wir den zwei grossen Inspirationsquel-
len folgen, die im Zentrum des Konzils und der

Neuevangelisierung stehen:

- Erster geistlicher Anruf: Die Welt öffnet sich

gegenüber dem lebendigen Gott, seiner Gegenwart,
seinem Handeln, auch mitten in der Fragilität und
Unsicherheit der Erfahrungen, wie wir sie machen,

vor allem in diesen Zeiten der Krise!

— Zweiter geistlicher Anruf: Die Kirche möge
noch mehr auf Christus hin durchscheinen, ihn auf-

nehmen und ihn verkündigen als «den, der kommt,

um die zu suchen und zu retten, die verloren sind»

(Lk 19,10).

2. Das Zweite Vatikanische Konzil:
Möglichkeiten und Entfaltung
f.f. Ein Ereignis, das seine Akteure
überschritten hat
Die Akteure dieses 21. Allgemeinen Konzils sind

der Papst und die Bischöfe, die sich als Lernende

vom Heiligen Geist führen lassen. Da ist zunächst

der scheinbar gutmütige Mensch Angelo Roncalli,
der nach dem Tod von Pius XII. im Oktober 1958

zum Papst gewählt wurde und den Namen Johannes

XXIII. angenommen hat. Ein Mann von 78 Jahren,

ein Übergangspapst, dachte man. Aber da kam der 25.

Januar 1959, an dem Johannes XXIII. in der Basilika
St. Paul vor den Mauern die Kardinäle versammelte

und ihnen, ganz unerwartet, eine Synode für die Kir-
che Roms, die Revision des Kanonischen Rechts und

ein allgemeines Konzil ankündigte. Erste Reaktionen

waren vor allem von Erstaunen und Skepsis gekenn-
zeichnet. Wie sollte das möglich sein? Was war das

Ziel einer solchen Versammlung? Welches war das

Programm? Johannes XXIII. ging nicht auf solche

Fragen ein. Er hat aber zur Vorbereitung Kommissi-

onen ernannt, die unter der Leitung von Mitgliedern
der Römischen Kurie standen. Diese stellten sich zu-
nächst einen internationalen Kongress von Bischöfen
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vor, denen man schriftliche Vorlagen unterbreitete.

Diese sollten die Bischöfe lediglich zur Kenntnis neh-

men und — wenn sie es wünschten - mit Ergänzungen
versehen. Nach und nach jedoch erwachte in der Welt
und im Herzen des Papstes Johannes XXIII. eine Art
Vorahnung: Für die katholische Kirche dieser zweiten

Hälfte des 20. Jahrhunderts war dies ein Zeichen der

Vorsehung, ein Hinweis darauf, dass die Kirche sich

Fragen stellen sollte hinsichtlich ihrer Sendung, ihrer
tarsächlichen Katholizität; das heisst: Fragen nach ih-
rer Art und Weise, wie sie das Mysterium Christi zu
leben und zu verkündigen habe. Noch ein anderes,

persönliches Element sollte dieser Ausrichtung ihren
vollen Sinn geben: Einige Wochen vor der EröfF-

nung des Konzils im September 1962 erfuhr Johan-

nés XXIII. von der medizinischen Diagnose, die für
ihn auf Krebs lautete. Das bedeutete für ihn: Wie im
Leben der Apostel soll das Opfer seines Lebens dem

Wirken des Heiligen Geistes (im Konzil) zugute kom-

men. Doch schon von der ersten Session an, die das

Konzil in der Basilika St. Peter am 11. Oktober 1962

feierlich eröffnete, engagierte sich Johannes XXIII.
für folgenden Weg, den das Konzil einschlagen müs-

se: Nicht um eine Reorganisation der Kirche sollte

es gehen, sondern um die Vertiefung ihrer Berufung,
um ihren Dienst an der ganzen Welt. Einige Monate

vor seinem Tod im April 1963 publizierte Johannes

XXIII. die Enzyklika «Pacem in terris». Diese ent-
warf die Grundlage für einen echten Frieden unter
den Völkern, einen Frieden, der sich auf Wahrheit
und Gerechtigkeit stützte. Und: Die katholische Kir-
che beschränkt sich nicht auf die Verteidigung ihrer
Rechte. Ihr eigenes Leben spricht von der Öffnung
Gottes für alle Völker auf der Erde. Sie weiss sich ge-
sendet, die Wege zu öffnen für die Begegnung zwi-
sehen Gott und den Menschen. Paul VI., der im Juni
1963 die Nachfolge auf dem Stuhl Petri übernahm,

bestätigte diese Ausrichtung. In seiner ersten Enzy-
klika «Ecclesiam suam» vom August 1964 erklärte

er, dass sich die Kirche in der Nachfolge Christi und
nach dessen Beispiel im Dialog über Glauben und
Heil mit den andern Christen, mit andern Weltreli-

gionen und mit den Ungläubigen engagiert.

1.2. Eine organische Entwicklung
der christiicfien Tradition
Man kann allerdings das Konzil nicht nur im Hin-
blick auf die Geschichte aus der Gegenwart verste-
hen. Gott hat gewirkt, indem er durch Auseinander-

Setzungen und Spannungen nach und nach eine Art
Reifung provozierte. Diese fortschreitende Reifung
hat eine Bewegung der Hinkehr zum Geheimnis
Gottes hervorgerufen; sie war charakterisiert durch

Vertiefung und Entwicklung. Ja, eine Entwicklung
der grossen christlichen Tradition, denn wie Pater

Henri de Lubac öfter betonte, haben die Konzils-

väter, abgesehen von oft abstrakten und festgefah-

renen Konzepten, die lebendige Kraft des von den

Aposteln überkommenen katholischen Glaubens

wieder gefunden, den Glauben, den die Kirchenväter

von Irenäus von Lyon bis Zyprian von Karthago und

Augustinus von Hippo bezeugt und entfaltet hatten.

Papst Benedikt XVI. hat Recht, wenn er nicht

von einem Bruch in Bezug auf die grossen inspirier-
ten Texte des Konzils spricht, sondern immer wie-
der auf dem Prinzip der organischen Entwicklung
insistiert. Deshalb müssen wir uns, 50 Jahre später,
immer wieder einer Entdeckungsarbeit widmen, die

nicht an der Oberfläche stehen bleibt, sondern zu
den tiefsten Quellen der christlichen Tradition vor-
stösst, die die Arbeit des Konzils bewässerten.

Ich möchte das knapp, aber mit Nachdrück-
lichkeit anhand der grossen Konzilskonstitutionen

zeigen. Dabei geht es vor allem um Gott, seine Of-

fenbarung, seine Gegenwart und unsere Umkehr zu
ihm: Die Kirche ist zuerst die Kirche, die ihren Herrn
empfängt, auf sein Wort hört, darauf antwortet, zu
ihm betet, seine Gegenwart in den Sakramenten fei-

ert aufgrund des Ostergeheimnisses.
Das ist der Kern der Konstitution über die

Liturgie. Es geht also keineswegs um das Funktio-
nieren der liturgischen Feiern, noch weniger um
ihre Gestaltung. Denn die Liturgie der Kirche ist

nie das Ergebnis einer menschlichen Gestaltung. Sie

ist in erster Linie der Empfang des göttlichen Ge-
heimnisses und der Zugang zum Geheimnis Seiner

Gegenwart. Der Konzilstext betont das auf wunder-
bare und differenzierte Weise: «Christus ist in sei-

ner Kirche immerdar gegenwärtig, besonders in den

liturgischen Handlungen in den Sakramenten

in seinem Wort, da er selbst spricht, wenn die

heiligen Schriften in der Kirche gelesen werden»

(Sacrosanctum concilium, Nr. 7). Dies ist klar und
sehr fordernd: Der erste Handelnde in der Liturgie
ist Christus durch alle Zeichen seiner Gegenwart. So

versteht man, dass alle unsere Auseinandersetzungen
im Hinblick auf diese oder jene Art und Weise der

liturgischen Form nebensächlich sind im Vergleich
zur grundlegenden Wirklichkeit. Alles andere muss
daran gemessen werden.

Auch die Konstitution «Dei Verbum» über die

Göttliche Offenbarung hat alle Auseinandersetzun-

gen über die sogenannten zwei Quellen der Offenba-

rung, Schrift und Tradition, weit hinter sich gelassen.

Diese Entwicklung wird möglich, indem man zur
einzigen Quelle der ganzen Offenbarung geht, die

Christus ist. Der Quellgrund von allem ist die drei-

faltige Gemeinschaft Gottes und das Wort der Apos-
tel, den Zeugen der Offenbarung des Sohnes, um
diese weiter zu verkünden. Die Kirche nimmt sie auf
und lebt daraus. Der Prozess verwirklicht sich in uns,
denn das Wort Gottes nimmt in uns Gestalt an, in-
dem es in uns wächst. Dieses Geschehen erläutert die

genannte Konstitution «Dei Verbum» in Art. 8 sehr

VATIKANUM II
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schön. Gestehen wir: Wir sind nicht genügend ver-

traut mit dieser Dynamik, mit der sich die göttliche
Offenbarung in uns entfaltet, Früchte trägt und ihr
Wachstum weiterführt. Es geht nicht nur darum, das

Wort Gottes zu lesen oder zu verkündigen; es geht

darum, dass Gott seine verwandelnde Gegenwart in

uns vollenden kann durch das, was ER uns von sich

aus in Wort und Zeichen offenbart.

Die bedeutende Konstitution über die Kirche
«Lumen gentium» hält sich konsequent an dieses

Prinzip der organischen Entwicklung. Sie zeigt, dass

die Kirche nicht nur das Volk Gottes, gegenwärtig
in der Geschichte der Menschen (man hat manch-

mal nur diese historische Perspektive in Betracht

gezogen), sondern zuerst Geheimnis ist, das heisst

tiefe Wirklichkeit, untrennbar offen für Gott und
die Menschen. Das ist eine ganz traditionelle Pers-

pektive: Die Kirche versucht nicht einfach das zu tun,
was Christus gemacht hat. Sie wächst aus IHM. Er
ist ihre immer fliessende Quelle; sie ist in die Welt ge-
sandt, um IHN allen zu offenbaren; sie ist «gleichsam
das Sakrament, das heisst Zeichen und Werkzeug für
die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit
der ganzen Menschheit» (Lumen gentium, Nr 1.).

Hier sei eine allgemein gültige Warnung aus-

gesprochen: Man lebt das Geheimnis der Kirche nur
indem man versucht, in ihr Christus zu empfangen;

man würde dieses Geheimnis nicht leben, wenn man
sie als eine mehr oder weniger komplizierte Organi-
sation betrachtete, die man nach Wunsch benützen

würde. Weil Christus an der Quelle ist, kann sich

eine Art ununterbrochenes Wachstum dieses Ge-

heimnisses der Kirche in der Welt entfalten (vgl. Lu-

men gentium, Nr. 3). Mit Christus verbunden, im
Verborgenen wachsend, ausgerichtet auf die Vollen-

dung der Welt, das ist die Kirche. Angesichts dieser

weiten Perspektiven kann man nicht behaupten, das

Zweite Vatikanische Konzil wäre kein theologisches.
Dieses Konzil ist nicht das Konzil der Öffnung zur
Welt, wie man manchmal naiv behauptet hat. Es ist

nicht einmal zuerst das Konzil der Kirche. Es ist das

Konzil der Öffnung auf das Geheimnis Christi: in
seiner Beziehung zur Kirche und seiner Gegenwart
im ganzen Universum.

Auch die bedeutende Konstitution über die

Kirche in der Weh von heute, «Gaudium et spes»,

folgt in ihrem ersten Teil dieser Linie der betonten

Konzentration auf das Geheimnis Christi. Man sagt
manchmal, dass diese Konstitution nur einen pas-
toralen Zweck verfolge und nur an aktuellen Pro-

blemen interessiert sei. Das ist nicht richtig: Der

erste Teil des Textes bringt eine grossartige Skizze

über das christliche Verständnis des Menschen und
die menschliche Existenz. Dabei unterstreicht man
dessen Ambivalenz: die Mischung von Grösse und

Elend, die unser Menschsein bestimmt. Dieser ers-

te Teil betont ausserordentlich stark die Würde des

Menschen; dabei geht es keineswegs um eine Ab-
Wendung von Gott und seiner Vorrangstellung, also

nicht um eine Anthropozentrik. Ganz im Gegenteil;
betont wird die intime Beziehung, die das Geheim-

nis des Menschen mit dem Mysterium Christ verbin-
det (vgl. Gaudium et spes, Nr. 22). Das Zweite Va-

tikanische Konzil hat nicht aufgehört, Christi Weg

zu den Menschen und zur Kirche darzustellen. Wir
würden das Wirken des Heiligen Geistes verraten,

wenn wir uns nicht mit neuer Energie auf diesem

Weg einsetzten. Dieser Weg hält sich nicht bei den

Schwierigkeiten und Hindernissen auf; er führt mit
uns zusammen ins Herz des göttlichen Geheimnis-

ses. Das ist die Aufgabe der neuen Evangelisierung.

3. Auf dem Weg zu einer neuen
Evangelisierung
3.1. Die gewaltigen Veränderungen
und Wandfungen der fetzten 50 Jahre
Es ist relativ leicht, diese festzustellen, nicht aber sie

zu akzeptieren.
1961: Die Welt ist eine auf die Zukunft hin

offene Welt, trotz des Kalten Krieges, der noch an-
dauert, und trotz des atomaren Gleichgewichts zwi-
sehen dem kommunistischen und dem westlichen

Teil der Welt. Die Fortschrittsideologien sind auf
beiden Seiten sehr stark. Die Geschichte ist voller

Versprechungen.
2011: Der Gegensatz ist beeindruckend. Die

Welt lebt heute unter dem Zeichen des «Unvorher-

sehbaren», der Unsicherheit, der Sorge und Angst.
Die Finanz- und Wirtschaftskrise verdeutlicht diese

Situation drastisch. Es scheint, dass die Gesetze des

Marktes und des Geldes jenen entgleiten, die sie be-

herrschen wollen. Diese Situation hat sich verstärkt

und Weltdimension angenommen. Dies ist umso
deutlicher, weil der Westen nicht mehr die Vorherr-
schaft inne hat und die globalisierte Welt Wirtschaft-
lieh einen enormen Aufbruch mit einem vielfachen

Entwicklungspotenzial wie z.B. Brasilien, China
und auch Indien verzeichnet.

Eine unsichere Welt, hart und zugleich zer-

brechlich, ohne anerkannte Autoritäten, die eine

Lenkung und allgemeine Regulierung gewährleisten
könnten. Auch die Kirche hat teil an diesen Unsi-
cherheiten. Sie hat Schwierigkeiten, ihren Überzeu-

gungen Gehör zu verschaffen; der enorme Abstand
zwischen Reich und Arm ist nicht nur eine Folge

wirtschaftlicher Veränderungen; es gibt noch ein

anderes Auseinanderklaffen, das viel schwerer wiegt:
der Abstand zwischen einer Wirtschaftsphilosophie,
die sich von Zahlen und Berechnungen speist, und

auf der anderen Seite mit ethischen Grundsätzen,
die — ins Abseits geschoben - sich dennoch für die

tatsächlichen Ressourcen zu Gunsten der Existenz

der Menschen einsetzen, für die Menschenwürde, die

Solidarität. Dies ist in Kürze der Kontext, in dem wir
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Freiburg i. Ü. - Seit 2010 und noch bis
Ende Jahr ist Bischof Norbert Brun-
ner Präsident der zwölfköpfigen
Schweizer Bischofskonferenz (SBK).
Ob der langjährige Oberhirte des Bis-
turns Sitten von seinen Mitbrüdern in
der SBK für eine weitere dreijährige
Amtszeit gewählt wird, entscheidet
sich im September oder Dezember.
Am 21. Juni feiert Norbert Brunner
seinen 70. Geburtstag.

Der Arbeitsaufwand für den Präsiden-
ten der SBK mache, auf das Jahr hoch-
gerechnet, mindestens einen Tag pro
Woche aus, schätzt SBK-Sprecher Wal-
ter Müller. Denn der SB K-Präsident hat
nicht nur vier ordentliche Versammlun-
gen der SBK samt vier vorangehenden
Präsidiumssitzungen vorzubereiten und

zu leiten. Er muss auch einen Überblick
über alle Geschäfte haben, die am Sitz
des Generalsekretariates in Freiburg
gerade aktuell sind. Und schliesslich:
Als Repräsentant der Schweizer Bi-
schofskonferenz steht ihr Präsident ver-
mehrt im Rampenlicht der Öffentlich-
keit. Das allerdings ist nicht unbedingt
Brunners Sache. Noch offen scheint
derzeit, ob der Walliser, seit 17 Jahren

Diözesanbischof in Sitten, für weitere
drei Jahre als SBK-Präsident kandidie-
ren will. Das Amt sei ihm zusehends zur
Last geworden, die er nun bestimmt ger-
ne weiterreichen werde, wollen Beob-
achter wissen.

Lieber ohne Medienleute
Derweil fällt Aussenstehenden auf,

welchen geringen Stellenwert SBK-
Präsident Brunner den Präsidialaufgaben
"Information und Öffentlichkeitsarbeit"
beimisst. Unter ihm sind die traditionel-
len Pressekonferenzen nach den Ver-
Sammlungen der Bischofskonferenz zur
Rarität geworden, und auf Medienanfra-

gen geht er nur sehr zurückhaltend ein.
Er befürchte eben, falsch verstanden zu
werden, heisst es aus seinem Umfeld, sei
ein Perfektionist und habe leider auch
schlechte Erfahrungen mit Medienleuten
gemacht, die vielfach wenig von der
Sache verstünden, was dann auch ent-
sprechend in deren Artikeln oder Sende-

beiträgen zum Ausdruck komme.

Erheblich ist jedenfalls der Kontrast
Brunners zu seinen jungen, offensiv
kommunizierenden Mitbrüdern im bi-
schöflichen Amt, zu "Twitter-Abt" Mar-
tin Werlen (50) vor allem, aber auch zu

Editorial
Christliche Werte auf dem Prüf-
stand. - Durchzogenes Wochenende
für die Kirchen in der Schweiz: In der
Waadt haben die Stimmenden zwar
eine Initiative der Sterbehilfeorganisa-
tion Exit bachab geschickt. Grünes
Licht gaben sie aber dem Gegenvor-
schlag der Kantonsregierung, der Ster-
behilfe in öffentlichen Gesundheitsein-
richtungen, Spitälern und Pflegeheimen
unter gewissen Bedingungen gestattet.
Gegen beide Vorlagen hatte die Kir-
chen im Kanton opponiert. Waadt re-
gelt nun als erster Schweizer Kanton
die Sterbehilfe gesetzlich.

In Kanton Zürich lag dem Stimm-
volk am Wochenende ein weiterer
kirchlicher Prüfstein vor: Der Sonntag.
Wirtschaftsfreundliche Parteien möch-
ten zur Gewinnmaximierung einiger
Unternehmen den Sonntag am liebsten
in das Innere der Kirchengebäude ver-
bannen. Am Wochenende erhielt ein
derartiger Vorstoss im Kanton Zürich
jetzt eine überaus deutliche Abfuhr:
Das Stimmvolk verwarf mit 70,7 Pro-
zent die verführerisch schön tönende
FDP-Initiative "Der Kunde ist König"
und bewahrte somit Gott den Sonntag.

Der 7. Tag der Schöpfung ist aber
damit bei weitem nicht gerettet. Wirt-
schaftskreise wollen den Ruhetag wei-
terhin zum Arbeitstag umfunktionieren.
Der Widerstand wird aber stärker. Kir-
chen, Gewerkschaften, Frauenorganisa-
tionen und Arbeitsmediziner haben sich

zur Sonntagsallianz zusammenge-
schlössen und kritisieren die schlei-
chende Aushöhlung des arbeitsfreien
Sonntags. Besonders betroffen sind
davon der Detailhandel, aber auch Be-
reiche wie etwa die Post.

Es ist also dafür gesorgt, dass die
Werte, für welche die Kirche eintritt,
weiterhin im Gespräch bleiben. Und,
wie das Wochenende zeigte, lohnt sich
der Kampf, denn das Stimmvolk lässt
die Kirchen nicht immer im Regen
stehen - wie seinerzeit bei der Mina-
rett-Initiative und auch wenn das Ab-
Schlussergebnis der Abstimmung in der
Waadt nicht nach dem Sinn der Kir-
chen ist. Georges Scherrer

Lieber nicht im Rampenlicht
Am 21. Juni wird SBK-Präsident Norbert Brunner 70-jährig
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Namen & Notizen
Marc Donzé. - Der Bischofsvikar der
katholischen Kirche im Kanton Waadt
bedauert, dass die Mehrheit der Waadt-
länder Bürger den Gegen-Vorschlag
der Regierung betreffend die Sterbehil-
fe in Pflegeheimen und Spitälern ange-
nommen hat. Er betont, die Mission der
Kirche bleibt die gleiche: die Beglei-
tung von Personen am Lebensende hin
zum Tod. Die Waadt sagte am 17. Juni
mit über 60 Prozent Ja zu einem Vor-
schlag der Regierung zum begleiteten
Suizid in Pflegeheimen und Spitälern.
Eine Initiative der Sterbehilfeorganisa-
tion Exit wurde mit rund 59 Prozent
verworfen, (kipa)

Habib C. Malik. - Der arabische

Frühling wird zum arabischen Alb-
träum. So lautet die Einschätzung der

jüngsten Entwicklung im arabischen
Raum durch
Habib C. Malik
von der Leba-

nese American
University in

Byblos im Li-
banon. Er
sprach im Rah-
men einer Dis-
kussionsreihe
der Menschen-
rechtsorganisa-

tion Christian Solidarity International
(CSI) in Zürich. Schlecht seien die
Aussichten für religiöse Minderheiten
und für Frauen, (kipa / Bild: SEA)

Simonetta Sommaruga. - Der Staat

hat zwei Aufgaben, wenn es um die
Suizidhilfe geht: Er muss das Leben
schützen und das Recht auf Selbstbe-

Stimmung sicherstellen, sagte die Bun-
desrätin am 15. Juni am Kongress der

Sterbehilfeorganisationen in Zürich.
Die Palliativmedizin sei in der Schweiz
noch zu wenig verbreitet. Mit einer

Förderung der Palliativmedizin möchte
der Bundesrat auch zum Selbstbestim-

mungsrecht beitragen, (kipa)

Martin Graf. - Der Kanton Zürich
plant ein Gesetz, das die Suizidhilfe
regelt: "Ich will sicherstellen, dass die

begleiteten Suizide in ethisch korrekten
Bahnen verlaufen", sagte der Zürcher
Justizdirektor gegenüber der Neuen
Zürcher Zeitung am Sonntag. Zudem
sollen ausländische Sterbewillige in
Zukunft den finanziellen Aufwand von
Polizei, Amtsarzt und Untersuchungs-
behörden übernehmen, (kipa)

den Bischöfen Felix Gmür (46), Charles
Morerod (50) oder Markus Büchel (62).

Umso überraschender mutet deshalb
im Rückblick an, dass die Schweizer
Bischöfe im Gefolge der Missbrauchs-
Skandale mit einem ungewöhnlichen
Schritt an die Öffentlichkeit und vor die
Medien traten. Im Juni 2010, wenige
Monate nach Brunners Amtsantritt als

SBK-Präsident, bekannten sie in Einsie-
delns Gnadenkapelle vor Gott und den

Menschen die grosse Schuld der Kirche.

Der Bischof als Wächter
Nicht immer verstanden fühlt sich

Norbert Brunner auch in seinem eigenen
Bistum. So etwa, wenn es unliebsame
Personalentscheide zu begründen gilt
oder wenn er, zum Beispiel in lebens-
rechtlichen Fragen, dezidiert gegen den

Zeitgeist Stellung bezieht. Auch hier
liege es jedoch meist bloss an einer
mangelhaften oder ungeschickten Kom-
munikation, berichten wohlmeinende

Beobachter aus dem Bistum Sitten und
rühmen die Herzlichkeit des Bischofs im
persönlichen Umgang mit Gläubigen
oder auch mit Priesteramtskandidaten.

Ein Bischof habe auch die Aufgabe
eines Wächters, schrieb Paul Martone,
Pfarrer in Brig VS und zuständig für die
Pressearbeit des Bistums im Oberwallis,
kürzlich im "Walliser Boten". Dieses
Wächteramt sei jedoch "kein leichtes,
besonders heutzutage, wo man sich ger-
ne der tatsachenverzerrenden Macht der
Medien bedient und künstlich Sympa-
thien und Antipathien erzeugt", schrieb

er mit Blick auf einen unpopulären Per-
sonalentscheid des Bischofs.

Vielleicht, so meint man da und dort
im Bistum Sitten, miisste der Bischof
tatsächlich mehr von Angesicht zu An-
gesicht mit den Leuten reden - und halt
weniger auf schriftlichem Wege mit ih-
nen verkehren.

(kipa / Bild: Georges Scherrer)

"Wir schwimmen nicht in Flüssen,
sondern in Problemen"

Bern. - Es braucht Leute, die bereit
sind, ihre Füsse schmutzig zu machen,
wenn es um den Erhalt der Men-
schenrechte geht, sagt die Menschen-
rechtsbeauftragte des philippinischen
Staates, Loretta Rosales gegenüber
Kipa-Woche. Sie meint damit unter
anderem den Basler Bischof Felix
Gmür.

Dieser besuchte kürzlich zusammen
mit Fastenopfer ein Gebiet im Land, in
dem eine Sonderwirtschaftszone unter
Missachtung der Rechte der Einheimi-
sehen gebaut wird. In der Provinz Auro-
ra soll die "Aurora Pacific Economic
Zone and Freeport", kurz Apeco, ge-
schaffen werden. Dieses Projekt soll
nicht nur neue Jobs, sondern eine neue
Lebensgrundlage auch für die Nachbar-
Provinzen schaffen, sagen die Promoto-
ren. Ortsbischof Rolando Joven Tria
Tirona von Infanta sieht das anderes:

Apeco setze sich über die Rechte der

angestammten Bevölkerung hinweg.
Vergangenes Jahr besuchte der Bischof
die Schweiz, um auf die Situation in
seiner Heimat hinzuweisen. Nun erwi-
derte Bischof Gmür den Besuch. Gmürs
Besuch wurde bis in die höchsten Eta-

gen der philippinischen Regierung re-
gistriert. Loretta Ann Rosales ist die
Vorsitzende der philippinischen Men-
schenrechtskommission. Den Besuch
des Schweizer Bischofs bezeichnet die

Philippinerin gegenüber Kipa-Woche als

"sehr wertvoll". Der Besuch sei ein

"Zeichen internationaler Solidarität".
Einerseits habe Gmür sich selber ein
Bild von dem gemacht, wie es um die

Menschenrechtslage im Lande stehe.

Andererseits, so hofft die Frau, werde
der Bischof in der Schweiz über seine

Erfahrungen sprechen und so zur Sensi-

bilisierung für die Schwierigkeiten in
den Philippinen beitragen. "Denn der

Kampf für mehr Menschlichkeit ist ein
weltweiter Kampf', gibt Etta zu beden-
ken. Sie hofft, dass der Bischof die Ban-

Szsc/io/Gww'r efe« RMzp/Vnen

de zu ihrer Heimat aufrecht erhält. Denn
er habe nicht gescheut, sich "die Füsse

dreckig zu machen", als er "symbol-
schwer" durch einen stark verschmutzten
Fluss watete: "In der Schweiz schwimmt
man in den Flüssen, auf den Philippinen
in den Problemen", (kipa / Bild: Ucan-

Fastenopfer)
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"Hier hält man inne, hier betet man"
Andachtsraum am Sitz des Weltfussballverbandes in Zürich

Fon Fera

Jjl 11

*
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Zürich. - Nur wenige wissen, dass es

in der vor fünf Jahren offiziell einge-
weihten Zentrale des Weltfussballver-
bandes Fifa in Zürich einen Andachts-
räum gibt. Selbst Präsident Sepp Blat-
ter (76), für den Religion im Fussball
eine wichtige Rolle spielt, findet hier
Ruhe.

Seit einiger Zeit schreiben Medien
vom geplanten Raum der Stille im neuen
Fussballstation Hardturm in Zürich. Im
"Home of Fifa", dem Fifa-Sitz in Zürich,
gibt es bereits einen
solchen Ort, wo Fuss-
ballfunktionäre und
ihre Gäste in sich ge-
hen können. Der An-
dachtsraum liegt tief
unten, denn ein
Grossteil des Welt-
konzems befindet sich

unter der Erde. Im
dritten Untergeschoss,
hermetisch abge-
schlössen, befindet
sich der grosse Sit-
zungssaal das Exeku-
tivkomitees, der Hwc/acAtvrazw? Fz/ä-S/fe /« Zär/c/?

"Gral", wo unter ande-

rem über die Vergabe von Weltmeister-
Schäften entschieden wird.

Oase gegen Stress

Gleich daneben befindet sich der
Andachtsraum. Die Wände des sich
nach oben öffnenden Raumes sind aus
weissem Onyx. Indirektes Licht lässt
den Raum auf raffinierte Weise kristall-
artig von innen erstrahlen. Der Raum ist
auf zwei Seiten begehbar, Türen fehlen
bewusst. Die zurückgenommene archi-
tektonische Gestaltung und spartanische
Einrichtung - es gibt nur zwei Bänke -
erinnern an klösterliche Ruhe und Ein-
kehr.

Immer wieder schaut Sepp Blatter,
der Hausherr des "Home of Fifa", hier
vorbei. Dem rastlosen Botschafter des

Fussballs ist der Meditationsraum, wie
er ihn lieber nennt, sehr wichtig. Der
Walliser sagt: "Für mich ist es wesent-
lieh, dass es in einem Gebäude von die-
ser Grössenordnung einen Ort gibt, wo
man sich zurückziehen kann. So ist die-
ser sehr schöne Raum entstanden. Hier
hält man inne, hier betet man." Einige
Medien schrieben bei der Einweihung
dieses Raumes von einer "Kuriosität".

Sie zeigten sich erstaunt, ja geradezu
irritiert, dass ausgerecht hier, in der Fir-
menzentrale des Weltfussballs, gebetet
und nachgedacht werden soll. Doch ex-
akt dies tut der Hausherr. Nicht nur,
wenn in der Fifa-Welt der Sturm tobt
und Medienangriffswellen anrollen oder

anstrengende Gespräche mit Politikern,
Managern und Medien anstehen. Der
Spitzenfunktionär, der seit 1998 als Prä-
sident des Weltfussballverbandes Fifa
agiert, schätzt die Stille. Sepp Blatter

sagt über sein Beten hier: "Das ist etwas
sehr Persönliches, etwas, was man sehr
diskret macht und nicht an die grosse
Glocke hängt."

Multireligiös
Wichtig ist dem Vielgereisten, dass

der Andachtsraum für alle Religionen
geschaffen ist. Dies, so die Absicht der
Gestalter dieses Raumes, weil bei der
Fifa Menschen aller religiösen Bekennt-
nisse anzutreffen sind. Auf religiöse
Symbole wurde verzichtet. Lediglich ein
Pfeil zeigt die die Richtung nach Mekka
an. Glaube und Religion haben auch für
Sepp Blatter einen hohen Stellenwert im
Fussball. Er nennt Spieler, die sich be-

kreuzigen, wenn sie aufs Spielfeld lau-
fen oder den Boden berühren oder kiis-
sen. Solche, die ihre Arme zum Himmel
strecken, wenn sie ein Tor geschossen
haben. Menschlich beeindrucken ihn
Fussballer wie Lionel Messi, der jedes
Tor seiner verstorbenen Grossmutter
widme. Sepp Blatter sagt: "Jedes Volk
hat seine eigene Kultur. In jeder Kultur
spielt die Religion eine grosse Rolle.
Deshalb hat auch der Fussball eine we-
sentliche und wichtige soziokulturelle
Aufgabe." (kipa/ Bild: Fifa)

Kurz & knapp
Absurdes Modell. - Als "schrecklich
und unannehmbar" hat Vatikansprecher
Federico Lombardi die Bombenan-
schläge vom 17. Juni auf drei Kirchen
im Norden Nigerias bezeichnet. Die
Systematik der Anschläge auf christli-
che Kultorte zeuge von einem "absur-
den Modell des Hasses". Gleichzeitig
sprach sich der Vatikansprecher für
"effektive Interventionen" aus, die es

schafften, den Terrorismus zum Wohl
dieses grossen Landes zu beseitigen.
Bei den Selbstmordattentaten in Zaria
und Kaduna und anschliessenden Aus-
schreitungen von Jugendlichen sind
mindestens 21 Menschen ums Leben

gekommen, (kipa)

Theologie stärken. - Der Weltkirchen-
rat hat zur Stärkung der Rolle der
christlichen Theologie an öffentlichen
und privaten Universitäten aufgerufen.
Das Thema stand im Mittelpunkt einer
dreitägigen ökumenischen Konsultati-
on im norwegischen Pilgerort Grana-
vollen. Rund 45 Experten in Theologie
und Hochschulbildung aus orthodoxen,
römisch-katholischen und evangeli-
sehen Kirchen nahmen teil, (kipa)

Überaltert. - Im Schnitt verliert die
evangelisch-reformierte Kirche im
Kanton Zürich jährlich 3.600 Mitglie-
der. Die katholische Kirche Zürich
dagegen gewinnt rund 1.000 Personen

pro Jahr dazu, meldet das Statistische
Amt des Kantons. Der Grund für diese

Entwicklung liegt in der Bevölkerangs-
struktur: Die reformierte Kirche ist
überaltert, (kipa)

Vatileaks. - Die von Papst Benedikt
XVI. zur Untersuchung der Vatileaks-
Affäre eingesetzte Kardinalskommissi-
on hat bisher 23 Personen vernommen.
Unter den Befragten sind der verhaftete
päpstliche Kammerdiener Paolo Gab-
riele sowie leitende Mitarbeiter des

Vatikan. Medienberichte, wonach die
Kardinalskommission dem Papst wäh-
rend einer Audienz Namen von Hinter-
männern und Komplizen Gabrieles
genannt habe, wies der Vatikanspre-
eher zurück, (kipa)

Verbot. - Das harte Vorgehen in
Deutschland gegen Salafisten wird
weithin begrüsst. Die Regierung ver-
hängte ein Verbot gegen die salafisti-
sehe Vereinigung "Millatu Ibrahim".
Gegen zwei weitere salafistische Orga-
nisationen wird ermittelt, (kipa)

iSLQS WOCHEKatholische Internationale Presseagentur
453



Klare Regeln für Schweizer Konzerne
Bern. - Immer wieder geraten Schwei-
zer Konzerne wegen Schäden, die sie

auf fremden Kontinenten oder Welt-
meeren verursachen, in die internatio-
nalen Schlagzeilen. Über 135.000 Men-
sehen haben nun die Petition Recht oh-
ne Grenzen unterzeichnet, die am 13.

Juni dem Parlament übergeben wurde.
Die Petition fordert Bundesrat und Par-

lament auf, dafür zu sorgen, dass Firmen
mit Sitz in der Schweiz die Menschen-
rechte und die Umwelt weltweit respektie-
ren müssen. Die Petition, die im letzten
November von einem breiten Bündnis mit
über 50 Entwicklungs- und Menschen-
rechtsorganisationen, Umwelt- und Frau-
enverbänden, Gewerkschaften und kriti-
sehen Aktionärsvereinigungen lanciert
worden ist, will diese Lücke schliessen.
Jetzt sind die Staaten gefordert, diese Prin-

Prix Caritas geht an Bauernführer
Luzern. - Mit dem Prix Caritas 2012 ist
am 15. Juni in Luzern José Maria Ro-
mero (45) aus Guatemala für sein Le-
benswerk ausgezeichnet worden.

Bundesrat Alain Berset würdigte das

Engagement
des Preisträ-

gers, der sich
als Koordi-
nator einer
indianischen
Kleinbauern-
Vereinigung
für das Recht
auf Landbe-
sitz enga-
giert. Dank

diesem Engagement erhielten in den ver-

Jose Marz'a Romero

gangenen Jahren mehr als 2.000 Fa-
milien Zugang zu einem Stück Land,
das sie nun - vertraglich abgesichert

- bebauen können. José Maria Ro-
meros Einsatz sei beispielhaft für
eine friedlichere Zukunft Guatemalas
und eine gerechtere Landverteilung,
so Berset. Er wies darauf hin, dass

private Hilfswerke wie die Caritas,
aber auch die offizielle Schweiz sich
in Guatemala für die Förderung der

politischen und sozialen Menschen-
rechte einsetzen würden. Ihm sei der
Verweis auf die Idee der Solidarität
sehr wichtig, diese müsse eine Leit-
idee für den Aufbau einer Gesell-
schaff sein, betonte der Sozialminis-
ter. (kipa / Bild: Caritas)

Zeitstriche
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SEITENSCHIFF
Ein Bergort auf der Suche nach Ru-
he. - Der kleine Ort Gurtnellen im
Kanton Uri hat es wirklich nicht leicht.
Tagaus, tagein rollt am pittoresken
Flecken vorbei auf der Autobahn die
Blechlawine vom Norden in den Sü-
den. Vom Gotthard her kommt der
Gegenverkehr. Mit Stille ist der Ort
wirklich nicht gesegnet.

Anfang dieser Woche kam das von
Lärm geplagte Dorf wegen zusätzli-
chen Geräuschemissionen in die
Schlagzeilen. Ein Fels, der die Gott-
hardroute bedroht, wurde gesprengt,
und zwar just in dem Moment, in dem
im Tal für einmal Ruhe herrschte: Die
Gotthardautobahn wurde für die Dauer
der Sprengung gesperrt.

Nach dem künstlich verursachten
Felssturz rollte die Auto- und Lastwa-
genarmada wieder an und füllt das Tal
erneut mit Abgas und röhrenden Moto-
rengebrumm.

Nach dem Rummel um die Fels-

Sprengung kommt Gurtnellen aber
trotzdem nicht zur gewohnten Halbru-
he. Denn nun sind die Touristen muff.
Nicht weil ihnen das Felsprengspekta-
kel fehlt, sondern wegen der Kirchen-
glocken im Ort. Die sind nachts zu laut.

Auf der Autobahn ist seit langem die

Geschwindigkeit reduziert, um den

Verkehrslärm zu mindern. Auf Antrag
eines Hotels hat die Kirchgemeindever-
Sammlung Gurtneilens nun beschlos-

sen, dass der Kirchturm nachts die
Stunden nicht mehr mit der grossen,
sondern mit einer kleinen Glocke an-
schlägt. Es ist zu hoffen, dass wenigs-
tens der Berg nun Ruhe gibt und die
Touristen dem Beispiel folgen, gs

(kipa)
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zipien umzusetzen. Während die EU
ihre Mitgliedstaaten bereits letzten
Herbst aufforderte, entsprechende
Konzepte
zu entwi-
ekeln, pas-
sierte in der
Schweiz bis

jetzt nichts.
Dem Bünd-
nis gehören
neben Alli-
ance Sud,
der ent-

wicklungs-
politischen Lobbyorganisation von
Swissaid, Fastenopfer, Brot für alle,
Helvetas, Caritas und Heks, auch Am-
nesty und die Erklärung von Bern an.

(kipa / Bild: zVg)

Re/z7z'ozzÄöFgoFe zw 5er«

zc/i A /

fc f7^ci

454

k'Rä WOCHEKatholische Internationale Presseagentur



GOTT HAT ZUKUNFT

berufen sind, Christen zu werden, das heisst, in die-

ser Welt, wo sich Vernunft und Wahnsinn mischen,

auch Pläne für Solidarität gegen offenen und ver-
steckten Egoismus. In dieser Welt sind wir berufen,
«das Reich Gottes und die Gerechtigkeit zu suchen».

Christen werden und als Christen leben in dieser un-
sicheren Welt heisst nicht: Sicherheiten aufzwingen;
es heisst vielmehr, sich mit der schwachen Kraft des

Glaubens mitten im Gewebe unserer Gesellschaft an
Christus zu binden.

3.2. Radikale Anforderungen an die
Praxis der Evangelisierung
Ich bitte Sie jetzt um besondere Aufmerksamkeit. Ich
möchte davon sprechen, was wir anhand des Evan-

geliums in uns entdecken und was uns auch erschüt-

tern kann, besonders dann, wenn wir nicht den Mut
haben, dies zuzugeben. Ich werde von der Erfahrung
der Evangelisierung sprechen, von seinen paradoxen
und gegensächlichen Aspekten, die uns einerseits auf
die Probe stellen, uns aber auch befreien:

/Die TV/ff/;r««g ffer ««ff
ffer So/zff«rfffff

Das erste Paradoxon. Als Gläubige, als Jünge-
rinnen und Jünger und Zeugen des auferstandenen

Jesus müssen wir tatsächlich eine gewisse Einsamkeit
auf uns nehmen: bisweilen in unseren Familien, was

hart sein kann. Oft auch mit Freunden, die uns lie-
ben und die wir lieben. Aber auch einfach mitten in
einer Menschenmenge. Mit Gott verbunden zu sein

und zu wissen, dass Gott tatsächlich mit uns verbun-
den ist, selbst wenn das die andern ignorieren oder

sogar nicht kennen. Das ist eine sehr tiefe Erfahrung
mitten im Schweigen der Anderen. Ich erfahre das

oft, nicht in der Kathedrale von Angoulême, aber in
Paris, in der Metro oder im Autobus. Die Menschen

reden nicht miteinander, sie gehen einander aus dem

Weg, sie schenken sich kaum einen Blick. Aber die

Gesichter sprechen, sie sprechen von Müdigkeit, von

Kämpfen, von Mut, von Freundschaften, von Liebe,

von Verzweiflung. Der Glaube an Gott beginnt mit
unseren aufmerksamen Blicken. Der Glaubende ist

unter all diesen Menschen einer, für den Gott gegen-

wärtig wird, nahe, lebendig und für viele unbekannt.
Dieser verborgene Glaubensakt geschieht in der Ein-
samkeit. Aber gerade da ist das Paradox: Er macht

uns solidarisch mit allen. Wir öffnen uns auf Gott
hin im Namen der Anderen, die da sind. Wir werden

sogar durch diese Anderen gerufen, uns noch radika-
1er für den lebendigen Gott zu öffnen; dies aber nicht

nur für uns selbst, sondern auch für diese Männer
und Frauen, die zur gleichen Menschheit gehören wie
wir. Wir leben unter allen anderen im Namen Got-

tes und sind vor Gott sogar verantwortlich für alle.

Diese Uberzeugung könnte abstrakt erscheinen, hat

in Wirklichkeit aber eine bedeutsame Konsequenz:

Wenn die lebendige Kirche aus dem Glauben an

Gott lebt, kann sie keine belagerte Festung sein, von
der aus man militärische Wiedereroberungen plant.
Sie lebt nicht von der Öffnung zur Welt, sondern

von der leidenschaftlichen Öffnung Gottes für unse-

re komplexe Menschheit. Dies weist uns daraufhin,
dass am Anfang der Evangelisierung Kontemplation
und Gebet stehen. In diesem Sinn spricht Madeleine

Delbrêl davon, dass wir nur dann das Recht haben,

andern gegenüber von Gott zu sprechen, wenn wir
selber lernen, mit Gott zu sprechen; wenn wir das

tun im Namen der anderen und vielleicht zuerst im
Namen derer, die resigniert haben angesichts der Ab-
Wesenheit oder des Schweigens dieses Gottes.

ZV<f EVyä/'nzrcg" «o« Gewzz/r ««ff ffr«ffer/zV/)£«Y

Ich möchte nicht skandalisieren, aber ich muss
realistisch bleiben. Ja, die Evangelisierung ist mit der

Erfahrung der Gewalt eng verbunden. Dafür gibt
es gültige Gründe: Nicht nur, weil sie uns mit den

Härten der Welt konfrontiert (wir haben manchmal
den Eindruck, Lämmer zu sein mitten unter Wöl-
fen), sondern vor allem, weil die Evangelisierung uns
herausfordert, uns zu einem inneren Kampf und zur
Umkehr zwingt. Es ist diese innere Umkehr, die be-

lastend ist und sogar Gewalt kostet. Wir können an-
dern nur dann von unserm Glauben erzählen, wenn
wir bereit sind, den Sprung des Glaubens zu wagen.
Diese Glaubensentscheidung ist das Pascha-Mysteri-

um, das heisst: die Teilnahme am Kampf Jesu, wenn

er kommt, uns den Weg zu Gott zu öffnen, indem er
sich selbst entäussert. Darum kann die Evangelisie-

rung nie eine Strategie sein, weil sie uns aufruft, uns

zu vergessen, zu verlieren, um dem Wort, das nicht

von uns, sondern von IHM kommt, den Zugang zu
öffnen - das kann für uns bisweilen eine Zerreiss-

probe sein. Allerdings ist der Preis für dieses Zeugnis
der Verzicht, den wir leisten müssen: dass wir uns
nicht selbst behaupten und darauf verzichten, woran
wir hängen: unsere Gewohnheiten, unsere spontanen
Reaktionen, unseren Wunsch zu «verführen» oder zu
beherrschen. Das Reich Gottes, das wir zu verkünden

haben, verlangt diese Art innerer Entwaffnung, den

Verzicht, den wir zu leisten haben. Das Reich Gottes

leidet Gewalt, jene Gewalt eines Menschen, der durch

Wort und Tat seinen Glauben an Gott, seine Wahl
für Gott, seine Hingabe an Gott bezeugt. Denn Gott
wirkt durch uns, wenn wir uns ganz hingeben.

Bei der Evangelisierung erleben wir zwar per-
sönlich Gewalt, sie führt uns aber auch zur Brüder-

lichkeit gegenüber andern Menschen, denen wir be-

gegnen. Für alle Priester und Laien geht es auch um
eine pastorale Umkehr. Denn manchmal, vielleicht
auch öfters, behandeln wir die andern unbewusst
als Kunden, als ob wir die Verwalter und Geber der

spirituellen Güter — des Evangeliums Christ und der

Sakramente der Kirche - wären. Man müsste das An-

VATIKANUM II
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gebot der Nachfrage anpassen. Wir sind manchmal

streng gegenüber den armen Bittstellern, die nichts
davon verstehen. Diese Haltung entspricht der Lo-

gik eines Händlers. Diesbezüglich müssen wir uns
ändern. Diese Andern, die nicht die Fähigkeiten
haben, ihre Bitten vorzulegen, sind keine Kunden,
sondern Kinder Gottes, ja sogar Zeichen und Hin-
weise Gottes. Die Evangelisierung beginnt damit,
dass wir einander aufmerksam begegnen. Dann kann
alles ändern, wie Madeleine Delbrêl bemerkt: «Die

Nächstenliebe wird zur Evangelisierung, und diese

kann nur brüderlich sein Wir kommen nicht
als Gerechte zu Sündern, wie diplomierte Leute zu

Ungebildeten. Wir kommen, um von einem gemein-
samen Vater zu sprechen, den einige kennen und
andere nicht; als solche, die Vergebung erfahren ha-

ben und nicht als Unschuldige; wie Menschen, die

das Glück haben, zum Glauben berufen zu sein und
den Glauben auch immer wieder neu empfangen,
wie ein Gut, das uns nicht gehört, aber in uns für
die Welt <angelegt> ist.» (Nous autres, gens des rues.

Paris, 1966, 271). Diese Praxis der Evangelisierung
ist eine erstaunliche Schule der Brüderlichkeit. Wir
lassen es zu, dass Gott über die andern in unserem
Verstand und unserem Herzen offenen Zugang für
seine Gegenwart findet. Das ist ein Phänomen, das

uns übersteigt, wie wenn Jesus im Evangelium jene
fremden Männer und Frauen (aus dem Heidentum)
bewundert: den römischen Hauptmann, die Frau

aus Samaria, denen er seine ganze Hingabe nicht

verweigern konnte und wollte.

ZV? fhyîz/Wrag ÖZt Räff» «waf <7«

zw Go#
Auch bei diesem Thema befürworte ich Re-

alismus für den Glauben und die Evangelisierung.
Der Gläubige ist einer, der «angestossen ist», der sich

nicht nur am Geheimnis Gottes stösst, sondern auch

am Geheimnis Gottes angesichts des sehr reellen,

manchmal so bestürzenden Rätsels des Bösen. Viel-
leicht zeigt sich gerade darin das radikalste Merkmal
für das Neue des Gottes der Christenheit. Gott ist

für uns jemand, der sich dem Menschen zuwendet,

um sich mit ihm zu verbinden. Aber dieser Bund er-

eignet sich im tiefsten und dunkelsten Bereich un-
serer Menschheit. Von diesem tiefen und dunklen
Bereich macht jeder von uns seine Erfahrungen. Ein
schreckliches Paradox des Bösen charakterisiert unse-

re heutige Welt: Das Böse wird entweder zur Schau

gestellt oder verdrängt. In der Öffentlichkeit genügt
ein Brand, ein Verbrechen, eine Gewalttat, und schon

sind die Medien davon überflutet. Gleichzeitig ver-

birgt sich das Böse und vergräbt sich in der Erinne-

rung; doch oft ist es da, aber man schweigt darüber

wie über ein geheimes Gift. Wir wissen darum, wir
erfahren es in unserer Nähe, manchmal in uns selbst;

auch bei Menschen in leidvollen Situationen, denen

wir nahe sind durch unsern priesterlichen Dienst des

Zuhörens und Tröstens. Aber ich frage mich, ob wir
selber fest genug an das radikal Neue im Mysterium
Christi glauben. Kreuz und Auferstehung sind nicht
Zeichen von Misserfolg und Tod; nein, Misserfolg
und Tod sind Zeichen eines neuen Anfangs. Denn
das Räderwerk des Bösen ist zerbrochen durch eine

Kraft, nicht von dieser Welt, die aber in dieser Welt
wirkt (vgl. Lk 23,34.43).

Madeleine Delbrêl besteht unermüdlich auf
diesem neuen Gesetz des ewigen Lebens: «Der Christ
hat von Gott die Gesetze des ewigen Lebens ken-

nen gelernt. Diese keimen, wachsen, entfalten sich

von der Geburt bis zum Tod. Aber als Christ ist er

verantwortlich für das Keimen, das Wachsen, das

Fruchttragen dieses Lebens in der Menschheit. Er

muss die Grundgesetze des Lebens allen Kreaturen
verkünden. Er muss selber nach ihnen leben, auch

für jene, die sie ablehnen. Dies tut er durch die freie

Hingabe seines Lebens, selbst bis zum Tod. Diese

Hingabe des Christen hat entscheidendes Gewicht
für das ewige Leben der ganzen Menschheit.» (ebd.,

267). Unsere Mission (Sendung) ist eine doppel-
te: Es geht um eine Begleitung von Menschen, die

dem Tod begegnen; dabei aber auch um das Zeug-
nis für den Gott, der Leben ermöglicht und Leben

neu schenkt; und auch darum, in der Kirche alles

zu ermöglichen, was Hoffnung wachsen lässt: Alles,

was aus dem Sterben neu zum Keimen kommt, alle

die Menschen, Kinder, junge Leute, Erwachsene, für
die die Öffnung auf Gott zum Anfang eines neuen
Lebens wird. Ich habe gestaunt, was Josef Ratzinger
den in Rom versammelten Katechisten im Jahr 2000
erklärte: Er erläuterte ihnen, dass das Senfkorn das

beste Symbol für die neue Evangelisierung sei (Mk
4,31 f.) Er betont: «Träumen wir nicht davon, dass wir
die grossen Massen, die sich von der Kirche entfernt
haben, sofort wieder gewinnen können In seiner

Evolutionstheorie erklärt Teilhard de Chardin, <dass

für die wissenschaftliche Forschung jeder Anfang
einer neuen Species unsichtbar und unauffindbar ist

die Quellen sind verborgen Am Anfang
der grossen Tatsachen steht die Demut).» Da sind wir
nun angelangt: Gott hat Zukunft, wie EINER, der

nicht aufhört, unter uns zu keimen, wie es das Ereig-
nis in Bethlehem verkündet. Aber dieser Hinweis auf
Weihnachten genügt nicht. Es gibt noch eine andere

Geburt: jene, die durch das Kreuz geschieht. Das

Kreuz ist auch das Zeichen von Taizé - wenn man
am Freitagabend mit der Stirn das auf dem Boden

liegende Kreuz berührt. Unser ganzes Sein, Leben

und Tod, kann zu Gott gelangen. Unsere Zukunft
kennen wir nicht. ER aber ist unsere Zukunft. Er hat

sich dafür hingegeben (vgl. Joh 17,24). Das ist nicht
einfach evident. Es ist ein Versprechen für die Zu-
kunft. Wir leben aus diesem Versprechen und legen

dafür Zeugnis ab. Claude Darens

456



EIN KONZIL MIT ZUKUNFT

EIN KONZIL MIT ZUKUNFT

Zum
Gedenken an Thomas von Aquin lädt die

Theologische Fakultät der Universität Luzern

jedes Jahr zu einem öffentlichen Festvortrag
mit einem Bezug zum Aquinaten ein. Die diesjährige
Akademie stand zudem im Zeichen von zwei zusam-

mengehörenden Jubiläen: 50 Jahre Zweites Vatikani-
sches Konzil und 40 Jahre Synode 72. Dem Konzils-

jubiläum war der Festvortrag gewidmet, dem Syn-

odejubiläum eine Ringvorlesung. Mit Thomas kann
das Konzil über ein grundlegendes Charakteristikum
seiner Theologie in Verbindung gebracht werden,

führte Dekanin Monika Jacobs in ihrer Begrüssung

aus. Wie der Theologe Thomas im Rückgriff auf den

Philosophen Aristoteles Vernunft und Glauben zu-
sammenhielt, so hat das Konzil zur Welt eine positive

Haltung eingenommen, sich der Empirie geöffnet
und damit einen Dualismus ausgeschlossen. Weil Ge-

fahr besteht, dass dieses Konzil vergessen gehen oder

abgelehnt werden könnte, setzte die Fakultät über die

Thomas-Akademie den programmatischen Titel: Ein
Konzil, das Zukunft hat. Dazu äusserte sich im Fest-

Vortrag in Form eines Gesprächs mit den Professoren

Edmund Arens und Wolfgang Müller der emeritierte
Weihbischof von Wien und Augenzeuge des Konzils,
Helmut Krätzl.

Vorher - nachher
Bischof Krätzl leistete während der ersten Session

des Konzils als Stenograf Schreibdienste und konnte
das Konzilsgeschehen so unmittelbar erleben. Beein-

druckt hat ihn namentlich, wie kirchlich gemäss-

regelte Theologen erschienen sind und Berater von
Bischöfen wurden, und dass die Bischöfe von ihnen
auch gelernt haben. Wer die Zeit vor dem Konzil,

zum Beispiel auch die Theologie vor dem Konzil
nicht selbst erlebt habe, könne die Bedeutung dieses

Konzils kaum ermessen. Viele Jüngere hätten aller-

dings mehr vom Geist des Konzils aufgenommen, als

ihnen bewusst sei. Das Konzil habe Neues gebracht,
einen Sprung gemacht. Es habe ihn deshalb befrem-

det, dass die Kongregation für die Glaubenslehre in
ihrer «Note mit pastoralen Hinweisen zum Jahr des

Glaubens» einseitig die Kontinuität betont, indem sie

Papst Benedikt XVI. zitiert, der die sogenannte «Her-

meneutik der Diskontinuität und des Bruchs» als ir-

rig zurückgewiesen und die von ihm so bezeichnete

«Hermeneutik der Reform» gefördert habe.

Der Mut der Bischöfe, den Vorgaben der Ku-
rie auch zu widersprechen, habe sich schon zu Beginn
gezeigt, als die Kardinäle Achille Liénard und Josef

Frings sich dafür einsetzten, Wahlvorschläge für die

Kommissionen durch die Bischofskonferenzen zu-
sammenstellen zu lassen. Auf dem Konzil seien dann
die beiden Lehrämter und die beiden Wächterämter,

jene der Bischöfe und jene der Theologen, aufeinander

bezogen gewesen. So konnte auch das traditionelle
Kirchenschema von Sebastian Tromp SJ abgelehnt
werden. Heute wünscht sich Bischof Krätzl eine ge-
meinsame der Konzilstexte durch Bischöfe

und Theologen und dass das Ergebnis aus den Orts-
kitchen in Rom zur Sprache gebracht würde. Denn
als Mitglieder des Bischofskollegiums hätten die Bi-
schöfe eine Weltverantwortung wahrzunehmen, dies

sei eine Konsequenz aus der Intention von Päpsten

und Konzilsvätern, den Eurozentrismus der Kirche
aufzubrechen. Die Bischöfe Lateinamerikas seien mit
ihrem Seitenwechsel von den Reichen zu den Armen
dabei konsequent gewesen. Insgesamt sei die Dezent-

ralisierung indes verpasst worden. Diese sei für die an-

gestrebte Inkulturation aber notwendig, weil sie eine

Nähe zu den einzelnen Kulturen voraussetze.

Ein Konzil in der Öffentlichkeit
Als erstes Konzil ist das Zweite Vatikanische ein

öffentliches gewesen: Es hat sich dem Blick einer-

seits durch die ökumenischen Beobachter der nicht-
katholischen Christenheit und anderseits über die

Medien einer grossen Öffentlichkeit ausgesetzt. Bi-
schof Krätzl strich die Bedeutung der persönlichen
Beziehungen in der Ökumene heraus. So sei es den

persönlichen Kontakten des Sekretärs des Einheits-
Sekretariats, Jan Willebrands, zu verdanken gewesen,
dass die russisch-orthodoxe Kirche nach anfängli-
chem Zögern überhaupt Beobachter ernannt habe.

Auch der Wiener Kardinal Franz König habe durch

persönliche Beziehungen beitragen können; mit der

bereits 1964 errichteten Pro-oriente-Stiftung habe er

eine Brücke zur Orthodoxie geschlagen, und ähnlich
habe er inhaltlich zum Konzil beigetragen, etwa zur
Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den

nichtchristlichen Religionen «Nostra aetate» 4 (Die
jüdische Religion) oder zur pastorale Konstitution
über die Kirche in der Welt von heute «Gaudium

et spes» 19 (der Anteil der Gläubigen an der Entste-

hung des Atheismus). Anderseits habe die mediale
Öffentlichkeit Erwartungen geweckt und geschürt,
die nicht zu erfüllen gewesen seien. Allerdings sei der

nach dem Konzil eingetretene Vertrauensverlust in
die Kirche auch von ihr selbst zu verantworten. Bi-
schof Krätzl nannte als Etappen die Enzyklika «Hu-

manae vitae» bezüglich der Empfängnisverhütung,
die ungelöste Frage des pastoralen Umgangs mit
wiederverheirateten Geschiedenen und den unsäg-
liehen Missbrauchsskandal der letzten Jahre. Wäh-
rend zu «Humanae vitae», welche die Minderheits-

position der vorbereitenden Kommission übernom-

men hatte, dreissig Bischofskonferenzen ergänzende

Bemerkungen veröffentlicht hatten, schwieg sich
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der Weltepiskopat zum nachsynodalen Schreiben

«Familiaris consortio» aus, obwohl die darin ausge-
wertete Bischofssynode zur Frage der wiederverhei-

rateten Geschiedenen eine eigene Kommission ein-

setzen wollte. Uberhaupt habe die Einrichtung der

Bischofssynode, die doch auch entscheiden könnte,
keinen Fortschritt in der Behandlung anstehender

Fragen gebracht. Denn die nachsynodalen Schrei-
ben hätten eigentlich schon vor den jeweiligen Bi-

schofssynoden geschrieben werden können. Mit zu
bedenken sei, dass die Konzilszeit insgesamt eine Zeit
des Aufbruchs gewesen sei. Der mit 1968 verbundene

Wandel sei dann aber tiefgegangen und weitreichend

geworden. Angesichts des heutigen Kulturpessimis-
mus müsste die Kirche ihre Aufgabe wahrnehmen
und Mut zeigen. Sie müsste mit den Gegenkräften
konkurrieren und so der Welt einen Dienst leisten,

statt sich ins Sakrale zurückzuziehen. Damit kam die

Piusbruderschaft in den Blick, mit der Rom erstaun-
lieh milde umgehe. Wenn die Piusbrüder vom Zwei-

ten Vatikanischen Konzil nur annehmen wollten,

«was kein Bruch mit der Tradition ist», müssten die

Texte mit einer entsprechend einseitigen Hermeneu-

tik gelesen werden. Das gelte auch für die Liturgie-
frage, denn der sogenannte ausserordentliche Ritus
sei nicht bloss ein anderer Ritus, dahinter stehe viel-
mehr ein anderes Kirchenbild; der sogenannte triden-
tinische Ritus ist Klerikerliturgie, der ordentliche Ri-
tus Gemeindeliturgie. In den Bischofskandidaturen
erkennt Bischof Krätzl einen römischen hermeneuti-
sehen Schlüssel für das Dekret über die Hirtenauf-
gäbe der Bischöfe in der Kirche «Christus Dominus».
Aus eigener Erfahrung müsse er sagen, dass im Falle

Wiens das Votum der Ortskirche nicht gehört wor-
den sei. Als Diözesanadministrator habe er auf einen

entsprechenden Brief an den Nuntius keine Antwort
erhalten; ernannt wurde dann mit den bekannten Ir-

rungen und Wirrungen Hans Hermann Groer.

«Im Sprung gehemmt»
Eine Verwirklichung von Vatikanum II ist für Bi-
schof Krätzl die Einführung der Pfarrgemeinderäte
nach der Wiener Diözesansynode. Auf dieser Syn-
ode ebnete er mit seinem Referat über die pastoralen
Gremien den Weg für eine Verständigung zwischen

jenen Synodalen, welche die Einführung zahlloser

Gremien in der Kirche befürchteten, und den An-
hängern einer Demokratisierung auf allen Ebenen.

Damals habe es eine wunderbare Streitkultur gege-
ben. Auch die Gemeinsame Synode der Bistümer in
der Bundesrepublik Deutschland in Würzburg ge-
höre zu den nachkonziliaren Sternstunden. Für eine

gemeinsame Synode Österreichs wäre das römische

Einverständnis nicht zu erhalten gewesen, weshalb

auf einen reinen Beratungsvorgang, den Österrei-

chischen Synodalen Vorgang, ausgewichen wurde.

Seither gab es keinen synodalen Vorgang mehr, und

auch in den Gremien werde heute mehr berichtet als

beraten. Im Rückblick vermisst Bischof Krätzl heute

vor allem eine Streit- und Gesprächskultur. Funda-
mentalistische Bewegungen könnten sich im Internet

anonym äussern und würden deshalb weder zur Rede

gestellt noch zur Rechenschaft gezogen. Als Kirchen-
rechtler antwortete Bischof Krätzl auf die Frage, ob

für die Verwirklichung des Konzils die Bedeutung
des Kirchenrechts unterschätzt worden sei, mit einer

Unterscheidung. Es sei einiges geschehen, aber nicht
alle Anliegen des Konzils seien übernommen worden;
anderseits werde nicht ausgenützt, was rechtens wäre.
Besonders bedenklich sei indes das horizontale Schis-

ma. Die Pastoral der wiederverheirateten Geschiede-

nen gehe in der Praxis Wege, die vom Kirchenrecht
nicht gedeckt seien; auf der anderen Seite gebe es kei-

ne Anzeichen dafür, dass die Erfordernisse der pas-
toralen Praxis rechtspolitisch aufgenommen würden.

Zukunftskraft
Als Weltkirche habe die Kirche ihre Katholizität
auch angesichts der Weltreligionen zu verwirklichen.

Entsprechend der Erklärung über das Verhältnis der

Kirche zu den nichtchristlichen Religionen «Nostra

aetate» sollten die Religionen gemeinsam Antwort
geben auf die ungelösten Rätsel des menschlichen

Daseins, auf welche die Menschen von ihnen Ant-
wort erwarten. Die monotheistischen Religionen
sollten vor allem Zeugnis für den einen Gott geben.

In Österreich sucht die römisch-katholische Kirche
ökumenische Verständigung nicht nur mit den pro-
testantischen, sondern auch und vor allem mit den

orthodoxen Kirchen; die Ökumene in Österreich ist
deshalb multilateral. So ist das «ökumenische Sozial-

wort» von 14 Kirchen verantwortet, und mit ihm be-

gannen die christlichen Kirchen einen gemeinsamen

Weg in der gesellschaftspolitischen Verantwortung.
Auf seinen Kirchentraum angesprochen, ant-

wortete Bischof Krätzl, dass einerseits vieles von
dem, was das Konzil angedacht hat, weiterzuführen
sei; das Potenzial des Konzils sei noch nicht aus-

geschöpft. Zum andern dürfe man nicht nur träu-

men; man müsse aufstehen und etwas tun und so

mithelfen, dass einige Träume in Erfüllung gehen
können. Für die das Gespräch strukturierenden

Theologieprofessoren legte Bischof Krätzl ein leben-

diges Zeugnis für die Zukunftskraft des Konzils ab.

Rückfragen aus dem Publikum waren leider nicht
eingeplant. Vielleicht hätte der eine Zuhörer oder die

andere Zuhörerin, welche die Ausführungen von Bi-
schof Krätzl als zu einseitig empfanden, sich zu Wort
gemeldet. Nicht erstaunlich ist indes, dass Bischof
Krätzl mit seinem Einsatz für die konsequente Ver-

wirklichung des Zweiten Vatikanischen Konzils wie
für die ökumenische Verständigung in Österreich

weit über den kirchlichen Bereich hinaus grosse Be-

achtung findet. Rolf We/bel
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ALLE BISTUMER

Peterspfennig
Papst Benedikt XVI. nimmt die besonde-

re Aufgabe wahr, den weltweiten Zusam-
menhalt aller katholischen Gläubigen zu

sichern. Um seinen apostolischen Auftrag,
zu dem auch die Diakonie gehört, erfüllen
zu können, braucht er unser aller Unter-
Stützung. Der Peterspfennig gibt dem Papst
die Möglichkeit, Werke der Nächstenliebe

zu unterstützen sowie eigene Aktivitäten
des Heiligen Stuhls zu fördern. Die Welt-
läge und die grosse Bedrängnis der Ärmsten
rufen nach starken Zeichen der Solidarität.
Als Oberhirte der Gesamtkirche nimmt
sich der Heilige Vater auch der materiellen

Notlagen armer Diözesen, Ordensgemein-
Schäften und Einzelpersonen an. Dank der

Erträge der Kollekte für den Peterspfennig
kann er unter anderem den Christen Ost-

europas, Afrikas, Lateinamerikas und des

Fernen Ostens Hilfe bringen. Die Schweizer
Bischöfe rufen alle Gläubigen des Landes auf,

grosszügig ihren Beitrag zur Kollekte für den

Peterspfennig beizutragen.

Freiburg i. Ü., 12. Juni 2012

Bischof Norbert ßrunner, Präsident SBK

BISTUM BASEL

Priesterweihe
Der Bischof von Basel, Mgr. Dr. Felix Gmür,
hat am Sonntag, 10. Juni 2012, in der Kirche

St.Josef (Pfarrei St. Clara) in Basel folgen-
den Diakonen die Priesterweihe für das Bis-

tum Basel erteilt:
Diakon Adrian ßo/zern, von Kriens (LU), in

Berikon (AG)
Diakon Stefan ßuchs, von Jaun (FR), in Basel

Bischöfliche Kanzlei Ruth Spöni, Sekretärin

Missio canonica
Diözesanbischof Dr. Felix Gmür erteilte die
Missio canonica an:
Adrian ßo/zern als Vikar in den Pfarreien
St. Mauritius, Berikon (AG), St. Laurentius,
Eggenwil-Widen (AG), und St. Michael,
Oberwil-Lieli (AG), im Pastoralraum Am
Mutschellen per 10. Juni 2012;

Stefan ßuchs als Vikar in der Pfarrei St. Clara,
Basel, im Pastoralraum Kleinbasel-Riehen/

Bettingen per 10. Juni 2012.

BISTUM CHUR

Ernennungen
Bischof Dr. Vitus Huonder ernannte:
Bruno Rüttimann als Pfarrer der Pfarrei Hll.
Petrus und Johannes Maria Vianney in Rüm-

lang;

A/fred Suter als Pfarradministrator der Pfar-
rei Hl. Antonius von Padua in Egg (ZH);
P. Cesare /gnacio Truqui Gaxio/a LC zum Ka-

plan/Missionar für die Gastarbeiterseelsor-

ge der Missione Cattolica Engadina Alta in

Samedan.

Missio canonica
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder erteilte
die Missio canonica an:

Petra Kreuzer als Religionspädagogin in der
Pfarrei St. Nikiaus in Hombrechtikon.

Chur, 14. Juni 2012 ß/schöf//che Kanz/e/

KLOSTER RICKENBACH
vereinfachen .vertiefen.versöhnen

End//c/i...
entschleunigen, aufatmen, Kraft schöpfen,
sich neu ausrichten individuell oder im Rahmen

einer begleiteten AUSZEIT...

REDING
WERNER AG

restaurieren & lackieren
«Wenn eine Sache wert ist, getan zu werden,
ist sie es auch wert, ordentlich getan zu werden»
Gilbert Keith Chesterton, (1874 -1936)

Wir empfehlen uns für die fachmännische
Restaurierung & Pflege aller Holzwerke.

8840 Einsiedeln »Tel. 055 412 1 1 30 • reding-ag.ch
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Helfen Sie mit
...Frauenprojekte in Afrika, Asien
und Lateinamerika zu unterstützen.
Postkonto 60-21609-0

SKF
Schweizerischer Katholischer Frauenbund SKF

Burgerstrasse 17, 6000 Luzern 7
Tel 041-226 02 25, www.frauenbund.ch

«w KleinFilm
Pfarrei-Werbefilme
ab Fr. 800.-
Filmdossiers
Filmprojekte
mit Jugendlichen
lic.theol. Christoph Klein
071 750 06 24

www. KleinFilm. jimdo.
com

Pfarreien Andermatt, Hospental, Realp

Wir sind drei aufeinander abgestimmte Pfarreien
des Urserntales mit ca. 1700 Einwohnern und bieten
eine Fülle spannender und interessanter Aufgaben.
Unser Seelsorgeteam besteht zurzeit aus Pfarrer
P. Marzeil Camenzind und Pastoralassistentin And-
rea-F. Meyer. Wir drei Kirchgemeinden suchen für
Letztere per 1. Juli 2013 oder nach Vereinbarung
eine/n

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten oder
Diakon 60-80%

Ihr Aufgabengebiet umfasst:
- Gestaltung von Wortgottesdienstfeiern mit

Kommunionspendung
- Einsatz bei der Kranken- und Seniorenbetreuung

und bei Beerdigungen
- Mitwirkung bei Kindergottesdiensten und

Firmvorbereitung
- Sensorium für die Gestaltung aktiven Pfarrei-

lebens und Bereitschaft für administrative
Mitarbeit

- konstruktive Mitarbeit mit allen für die Pfarrei
Verantwortlichen (Priester/Kirchenrat/Sakristan)
und mit den Gruppierungen, die das Pfarreileben
mitgestalten (Lektoren/Frauengemeinschaft usw.)

Wir erwarten von Ihnen:
- eine abgeschlossene theologische Ausbildung
- Soziaikompetenz, Team- und Konfliktfähigkeit
- offene ökumenische Einstellung
- selbständiges, umsetzungsorientiertes, verläss-

liches und initiatives Arbeiten
- Aufgeschlossenheit und Kontaktfreudigkeit mit

der Bergbevölkerung
- Freude an der Mitgestaltung des Pfarreilebens,

d.h. Engagement für Jugend, Familie und Betagte
- Religionsunterricht an der Oberstufe
- Freude an volkskirchlichen Traditionen

Wir bieten Ihnen:
- eine vielseitige Tätigkeit in unseren drei Kirch-

gemeinden
- eine Zusammenarbeit mit motivierten Mitarbei-

tenden, Behörden und Freiwilligen
- ein angenehmes Arbeitsumfeld
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen nach den

Richtlinien der Röm.-kath. Landeskirche Uri
- gut eingerichteten Arbeitsplatz und Unter-

Stützung bei der Suche nach einer Wohnung im
Urserntal

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen:
- Pfarrer P. Marzell Camenzind, 6490 Andermatt

Telefon 041 887 11 81

- Generalvikariat Urschweiz, Generalvikar
Dr. Martin Kopp, 6440 Brunnen
Telefon 041 660 36 82

Ihre Bewerbungsunterlagen senden Sie bis spätes-
tens 15. Juli 2012 an: Herrn René Grisoni, Präsi-
dent Röm.-kath. Kirchgemeinde Andermatt, Gems-
Stockstrasse 12, 6490 Andermatt.


	

